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Internationale Studienergebnisse

 Das Kognitive Training nach Dr. Franziska 
Stengel kann die Rehabilitation nach Schlag-
anfall sinnvoll ergänzen. Es verbessert die 
 kognitiven Leistungen und verhindert, dass 
die Betroffenen neue Defizite in dem Bereich 
entwickeln. Zu diesem Ergebnis kam ein For-
schungsteam um die Fachärztin für Allge-
meinmedizin Dr. Sabine Ladner-Merz von der 
Akademie für Kognitives Training in Stuttgart. 

Die Forscher führten eine nichtrandomi-
sierte kontrollierte Studie durch, an der 43 
 Rehabilitanden teilnahmen. Sie waren durch-
schnittlich 54 Jahre alt und hatten im Schnitt 
vor 2,4 Jahren einen Schlaganfall erlitten. Ein 
Großteil von ihnen (88 %) galt als  arbeitsfähig. 
Nach der ärztlichen Aufnahmeuntersuchung 
teilten die Forscher alle Probanden in zwei 
Gruppen ein. Bei den 25 Teilnehmern der 
Gruppe A vermuteten sie kognitive Defizite, 
bei den 18 Pobanden der Gruppe B gab es 
 dafür keine Anhaltspunkte. Beide durchliefen 
ein Standardprogramm, das aus Bewegungs- 
und Entspannungstherapie bestand. Gruppe A 
 bekam zusätzlich 8,8 Einheiten Kognitives Trai-
ning. Vor und nach dem Interventionszeitraum 
testeten die Forscher alle Teilnehmer neuro-
psychologisch und setzten Befindlichkeitsskalen 
sowie den Gesundheitsfragebogen SF-36 ein.

Langzeitreha nach SchLaganfaLL

Kognitives  
Training sinnvoll

Die Testung ermittelte bei 65 Prozent der 
Teilnehmer kognitive Defizite in den exekutiven 
Funktionen, Gedächtnisleistungen und im 
Leistungstempo. Sie zeigte außerdem, dass 
die ärztliche Voruntersuchung eine geringe 
Spezifität und Sensitivität besaß. Denn bei 13 
Klienten hatten die Ärzte die kognitiven Leis-
tungen falsch eingeschätzt. Während der 
 Intervention verbesserte Gruppe A ihre exe-
kutiven Funktionen und ihr Leistungstempo 
deutlich, konnte ihre Gedächtnisleistungen 
aber nicht signifikant steigern. Gruppe B stei-
gerte nur ihr kognitives Leistungstempo, wäh-
rend sich ihre Gedächtnisleistungen sogar 
 reduzierten. Außerdem entwickelten vier von 
neun Klienten der Gruppe B während der Reha-
bilitation neue kognitive Defizite. In beiden 

Gruppen, besonders aber in Gruppe A, wirkte 
sich das Angebot positiv auf den Gesundheits-
zustand und das psychische Befinden aus. 

Die Forscher bemängeln die geringe Sensi-
tivität und Spezifität der ärztlichen Aufnahme-
untersuchung und raten, in der sekundären 
Rehabilitation eine neuropsychologische Tes-
tung einzusetzen. Zudem empfehlen sie, kör-
perlich orientierte Angebote durch das Kogni-
tive Training zu ergänzen. Dabei können bereits 
neun zusätzliche Einheiten die kognitiven 
Leistungen der Klienten verbessern und neuen 
Defiziten entgegenwirken. Zudem scheint 
sich das Kognitive Training positiv auf das psy-
chische Wohlbefinden auszuwirken. Saja
 Wissenschaftliche Schriftenreihe  
 Kognitives Training 2013; 1: 5–19

KognitiveS training nach StengeL

Gehirnjogging ohne Leistungsdruck 
 Das sozial-kommunikative Trainingsprogramm zielt darauf ab, die kognitiven Funktionen 

der Teilnehmer zu verbessern, beispielsweise Konzentration, Wahrnehmung, Problem-
lösung oder Sprache. Das Programm findet in der Regel dreimal pro Woche für jeweils 60 
Minuten in einer Gruppe statt. Bis zu 15 Klienten können daran teilnehmen. Während des 
Trainings nutzt die Therapeutin eine anregende Fragetechnik und nimmt eine wertschätzende 
Grundhaltung ein, um Stress oder Leistungsdruck zu vermeiden und die Kommunikation inner-
halb der Gruppe zu erleichtern.  Saja
 Wissenschaftliche Schriftenreihe 
  Kognitives Training 2013; 1: 5–19
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 Von Online-Diskussionsgruppen können 
Ergotherapeuten besonders profitieren, wenn 
sie in seltenen Berufszweigen tätig sind, zum 
Beispiel in der Forensik. Zu diesem Schluss 
 kamen die beiden Ergotherapeuten Crystal 
Dieleman von der Dalhousie University in 
 Halifax, Kanada, und Edward Duncan von der 
University of Stirling in England.

Angeregt durch eine Diskussion auf dem 
britischen Ergotherapiekongress gründete 
 Edward Duncan 2003 eine Online-Diskussions-
gruppe für Ergotherapeuten, die in der Foren-
sik arbeiten. Nach acht Jahren werteten die 
Forscher alle 2.494 Diskussionsbeiträge aus, 
indem sie diese kodierten und zusammen-
fassten. Den Ergebnissen zufolge haben Ergo-
therapeuten aus über 20 Ländern an der Dis-
kussionsgruppe teilgenommen – die meisten 
Beiträge stammten aus England. Die Ergothera-
peuten nutzten das Angebot am häufigsten 
(40,5 %), um fachlichen Rat zu erfragen oder 
zu erteilen. Dabei tauschten sie sich über 
 geeignete Interventionen, Assessments oder 
Modelle für das forensische Setting aus. Außer-
dem diskutierten sie über Möglichkeiten, 
 Therapieprogramme zu entwickeln oder 
 anzupassen und setzten sich mit Leitlinien, 
Gesetzen, Technologien und ethischen Fragen 
auseinander. Oftmals (27,3 %) nutzten die 
 Ergotherapeuten die Diskussionsgruppe auch 
dazu, sich mit anderen zu vernetzen oder über 
bevorstehende Veranstaltungen auszutau-
schen. Fast ebenso häufig (19,4 %) diente die 
Plattform als Medium, um interessante Fach-

onLine-DiSKuSSionSgruppe

Fachlicher Austausch weltweit

internet

Onlineforen für Ergotherapeuten
 In Deutschland stehen Ergotherapeuten die Foren ergoXchange und Ebede.net zur 

 Verfügung, um sich über fachliche Themen auszutauschen. 
 Ebede.net konzentriert sich auf ergotherapeutische Themen 
rund um Demenzerkrankungen. Das Internetforum 
 ergoXchange richtet sich hingegen an Ergotherapeuten 
aus allen Fachbereichen. Es existiert bereits seit 1997, 
hat über 52.000 registrierte User und beinhaltet mehr als 
23.000 Forenthemen mit rund 127.000 Forenbeiträgen.   Saja 
 www.ergotherapie.de, www.ebede.net 

artikel oder Assessments miteinander zu tei-
len. In einigen Beiträgen (8 %) diskutierten die 
User zudem über die professionelle Rolle von 
Ergotherapeuten. Neue Mitglieder oder Berufs-
anfänger befragten beispielsweise erfahrene 
Kollegen nach ihrer Einschätzung zu zentralen 
Themen wie Klientenzentrierung, Beziehungs-
gestaltung oder Teamarbeit. Außerdem nutz-
ten Studenten die Diskussionsgruppe gele-
gentlich (5,2 %) zu Lernzwecken. 

Trotz des regen Austauschs hat sich auf 
diesem Wege bisher keine Forschungsgruppe 
herausgebildet, um neue Evidenz für die Ergo-
therapie in der Forensik zu entwickeln. Wie 
die Forscher feststellten, hat die Diskussions-
gruppe in den letzten drei Jahren zudem kon-
tinuierlich an Mitgliedern verloren. Sie führen 

diese Entwicklung teilweise auf die veraltete 
Technik zurück, da die Internetplattform bei-
spielsweise über keine Suchfunktion verfügt. 
Die Forscher schlussfolgern dennoch, dass 
 Ergotherapeuten voneinander lernen und sich 
vernetzen wollen. Online-Diskussionsgruppen 
stellen ein geeignetes Medium dar, um diesen 
Bedürfnissen nachzukommen. Für Ergothera-
peuten aus seltenen Berufszweigen bieten sie 
zudem einen weiteren Vorteil: Sie ermög-
lichen den Austausch über Evidenz aus Erfah-
rung, wenn sich keine Evidenz in der For-
schung oder Literatur finden lässt.  Saja
 BMC 2013; 13: 253 

DisKussiOnsGruppE

Forensic   
Occupational  
Therapy
Die Online-Diskussionsgruppe  
„Forensic Occupational Therapy“ 
findet man im Internet unter 
https://uk.groups.yahoo.com/neo/
groups/forensic_occupational_
therapy/info.
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SoziaLe netzwerKe 

Tipps für  
die sicherheit

 Das Bundesamt für Sicherheit in der 
 Informationstechnik hat zehn Tipps für den 
 sicheren Umgang mit sozialen Netzwerken 
zusammengestellt: 
1.  Seien Sie zurückhaltend mit der Preisgabe 

persönlicher Informationen. 
2.  Erkundigen Sie sich über die Allgemeinen 

Geschäftsbedingungen und die Bestim-
mungen zum Datenschutz des sozialen 
Netzwerks.

3.  Seien Sie wählerisch bei Kontaktanfragen 
– Kriminelle „sammeln“ Freunde, um 
 Personen zu schaden!

4.  Melden Sie „Cyberstalker“, wenn diese 
Sie unaufgefordert und dauerhaft über 
das soziale Netzwerk kontaktieren.

5.  Verwenden Sie für jede Internetanwen-
dung ein unterschiedliches und sicheres 
Passwort. 

6.  Geben Sie keine vertraulichen Informa-
tionen über Ihren Arbeitgeber und Ihre 
Arbeit preis.

7.  Prüfen Sie kritisch, welche Rechte Sie den 
Betreibern an eingestellten Bildern, Texten 
und Informationen einräumen.

8.  Wenn Sie „zweifelhafte“ Anfragen von 
Bekannten erhalten, erkundigen Sie sich 
außerhalb des Netzwerks nach der Ver-
trauenswürdigkeit dieser Nachricht.

9.  Klicken Sie nicht wahllos auf Links – soziale 
Netzwerke werden verstärkt dazu genutzt, 
um Phishing zu betreiben.

10.  Sprechen Sie mit Ihren Kindern über 
 deren Aktivitäten in sozialen Netzwerken 
und klären Sie sie über die Gefahren auf.

 fk
 www.bsi-fuer-buerger.de

FAcEbOOK & cO.

professionalität gefragt!
 Studierende von Gesundheitsberufen 

nutzen zunehmend soziale Netzwerke wie 
Facebook. Dabei befinden sie sich in einem 
Dilemma zwischen dem Posten von inter-
essanten Inhalten und dem professionellen 
Umgang mit sensiblen Daten. Zu diesem 
Schluss kam ein interdisziplinäres For-
schungsteam um den Chirurgen Jonathan 
White an der University of Alberta, Kanada. 
 Die Forscher führten zunächst Inter-
views mit 14 Studenten durch, um rele-
vante Themen für ihre Online-Befragung 
zu identifizieren. Anschließend entwickel-
ten sie einen Fragebogen, den sie per 
 E-Mail an 3.984 Studierende der Gesund-
heitsberufe verschickten. 682 Studenten 
(17 %) nahmen an der Befragung teil – 
 darunter angehende Ärzte, Laboranten, 
Logopäden, Ergo- und Physiotherapeuten. 
Laut Ergebnissen besitzen 93 Prozent der 
Studenten einen Account bei Facebook. 
Die meisten (76 Prozent) überprüfen ihn 
mindestens zweimal am Tag, 39 Prozent 
sogar mindestens fünfmal. In ihren Freun-
deslisten befinden sich vor allem andere 
Studenten (96 %) sowie frühere (73 %) und 
aktuelle Arbeitskollegen (44 %). Fast alle 
Befragten halten es für unprofessionell, 
 Informationen über Klienten zu veröffent-
lichen (99 %) oder Beiträge über den eige-
nen Drogen- und Alkoholkonsum (94 %), 
kriminelle Aktivitäten (91 %) und sexuelle 
Inhalte (91 %) zu posten. Die Mehrheit von 

ihnen (69 %) findet es zudem unange-
bracht, herablassende Kommentare über 
Dozenten zu verfassen. Rund die Hälfte der 
Studenten hat bereits bei einem Kommili-
tonen einen unprofessionellen Umgang 
mit Daten beobachtet. Mehr als ein Viertel 
gibt zu, selbst schon einmal unangemessene 
Materialien gepostet zu haben. Viele Stu-
denten bereuen frühere Beiträge und lö-
schen diese oder passen ihre Einstellungen 
an. Ein Großteil von ihnen (79 %) befür-
wortet, dass die Hochschulen Richtlinien 
zur Nutzung der Netzwerke herausgeben. 
 Die Forscher schlussfolgern, dass die 
Studenten ein Dilemma erleben. Sie wol-
len regelmäßig interessantes Material pos-
ten, um mit anderen Usern in Kontakt zu 
bleiben. Gleichzeitig müssen sie überle-
gen, wie ihre Beiträge auf andere wirken 
und welches Bild sie von sich vermitteln. 
Bei unangemessenen Beiträgen besteht 
die Gefahr, unprofessionell zu wirken oder 
sogar eine Stelle zu verlieren. Richtlinien 
könnten den Studenten eine Orientierung 
bieten, um einen angemessenen Umgang 
mit sozialen Netzwerken zu entwickeln 
und Risiken zu vermeiden.   Saja
 BMJ Open 2013; doi:10.1136/  

bmjopen-2013-003013

16

Wissenschaft

D
ie

se
s 

D
ok

um
en

t w
ur

de
 z

um
 p

er
sö

nl
ic

he
n 

G
eb

ra
uc

h 
he

ru
nt

er
ge

la
de

n.
 V

er
vi

el
fä

lti
gu

ng
 n

ur
 m

it 
Z

us
tim

m
un

g 
de

s 
V

er
la

ge
s.


